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„Warum ſollte er ſich nicht in Montauban aufhalten?“ 
fragte ich. „Nach ſeinem Reden zu ſchließen, iſt er ein ge⸗ 
bildeter Menſch und ſpricht gut franzöſiſch, ſo daß er ſich 
ganz gut für einen Franzoſen ausgeben kann.“ 

„Er kann ſich ebenſo gut für einen Spanier ausgeben 
wie für einen Italiener, Griechen oder Franzoſen“, er⸗ 
klärte Senor Andrade. „Da es heute nicht ſchwer iſt, ſich 
einen gefälſchten Paß zu verſchaffen, ſind die Mittel zur 
Flucht natürlich recht zahlreich. Mich intereſſiert aber die 
Perſon, die Sie für einen Freund des Flüchtigen halten — 
wollen Sie mir nicht ſagen, wer das iſt?“ 

Ich ſchüttelte den Kopf und ſagte lächelnd: 

„Ich bin nur deshalb zu Ihnen gekommen, um Ihnen 
mitzuteilen, daß ich den Verdacht habe, daß ſich Despujol 
in Montauban aufhält.“ f 

„Sie wollen mir alſo nicht ſagen, wer dieſes Telegramm 
abgeſchickt hat?“ fragte er enttäuſcht. 

„Es wurde ganz im geheimen abgeſchickt“, antwortete 
ich, „deshalb ſtieg mir auch der Verdacht auf. Sie können 
ſich ja das Original amtlich verſchaffen, doch es iſt nur mit 
einem Anfangsbuchſtaben unterzeichnet“ 

„Wie erhielten Sie Kenntnis davon?“ 

„Ich habe nicht die Abſicht, die Quelle meiner Infor⸗ 
mationen zu verraten, Senor Andrade“, ſagte ich überaus 
höflich. „Ich bin mit der Abſicht nach Madrid gekommen, 
um ein rätſelhaftes Ereignis aufzuklären, das ſich vor 


Reinigen Monaten in London zutrug.“ 


„Das iſt ſehr intereſſant — warum haben Sie nur das 
nicht ſchon früher gejagt?“ rief er aus. „Ich muß zugeben, 
ich habe mich ſchon gewundert, aus welchem Grunde Sie 
und Ihr Freund, Herr Hambledon, hier in Madrid blieben 
und noch dazu in verſchiedenen Hotels wohnten. Meinen 
Detektiven war es ſchon verdächtig, daß zwei jo intime 
Freunde wie Sie in verſchtedenen Hotels logierten und ſich 
nur im geheimen trafen. Ich war über Ihre Zuſammen⸗ 
künfte und überhaupt über Ihr ganzes Tun und Treiben 
unterrichtet“, fügte er lachend hinzu. 


„Hoffentlich halten Sie mich jetzt nicht mehr für ein ver: 


dächtiges Individuum, Senor Andrade“, rief ich, ebenfalls 


lachend aus. N 

„Nein, nein“, erklärte er, „obwohl Sie ein Geheimnis 
verſchweigen. Sie kennen den Grund, weshalb Despujol 
dieſen Anſchlag auf Sie verſuchte, und wollen ihn mir nicht 
nennen.“ 4 
„Vorläufig noch nicht“, beharrte ich. „Falls es ſich 
berausitellen ſollte, daß Charles Rabel tatſächlich mit Des⸗ 
pujol identiſch iſt, werde ich mit der Sprache herausrücken.“ 

„Verſprechen Sie mir das?“ 

„Gewiß.“ 


Deutſchen Run dichau 


Bromberg, den 17. Auguſt 1930. 


„Gut — dann will ich Auftrag geben, Ihrem Verdachte 
nachzugehen“, antwortete der freundliche Präfident. „Mit 
dem nächſten Zug fährt ein Detektiv nach Montauban, mit 
dem Erſuchen an das Departement Garonne um Verhaf⸗ 
tung des in Frage ſtehenden Individuums, falls es iden⸗ 
tifiziert werden ſollte.“ z 

„Ich will den Detektiv begleiten“, erklärte ich. 


„Ausgezeichnet — am beſten wäre es, wenn Senor 
Rivera, der Vorſtand der Detektivabteilung, ſelbſt nach 
Frankreich fahren würde. Ich will ihn in ſeiner Wohnung 
anrufen.“ 

Er nahm den Hörer zum Ohr und ſprach wenige Augen⸗ 
blicke ſpäter mit dem Detektivchef. Als das Geſpräch beendet 


war, ſagte er: 


„Senor Rivera erwartet Sie morgen um zwei Uhr 
früh auf dem Bahnhof — der Expreßzug nach Barcelona 
geht um zwei Uhr fünfzehn. Von dort kommen Sie über 
Nimes direkt nach Montauban. Ich hoffe, daß es Ihnen 
gelingen wird, den berüchtigten Despujol zu verhaften.“ 

Ich dankte ihm und erwähnte noch, daß wir auch beob⸗ 
achten wollten, ob er die Verabredung im Hotel Luxembourg 
in Nimes am kommenden Montag einhalten würde. 

„Mit wem hat er dieſe Verabredung getroffen?“ fragte 
Senor Andrade. . 


„Das kann ich Ihnen erſt ſpäter ſagen“, gab ich zur 
Antwort. „Ich weiß, daß eine Zuſammenkunft vereinbart 
wurde, und ich bin überzeugt, daß wir dabei intereſſante 
Tatſachen feſtſtellen werden.“ 

„Wie Sie wünſchen“, erwiderte der Polizeipräſident. 
„Sie werden ſich alſo mit Senor Rivera treffen, nicht wahr d“ 

„Ganz beſtimmt.“ 

„Dann wünſche ich Ihnen viel Glück zur Verhaftung 
Despujols“, ſagte er noch und ſchüttelte mir zum Abſchied 
die Hand. 

Als ich zu Hambledon ins Hotel kam, war er ſchon zu 
Bett gegangen. Er war über meinen ſpäten Beſuch nicht 
wenig überraſcht. In kurzen Worten erklärte ich ihm, was 
ich beſchloſſen hatte. 

„Gut“, ſagte er, „ich bleibe aber hier und werde auf⸗ 
paſſen, bis De Gex abreiſt.“ : 

„Recht fo, aber ſei vorſichtig“, ermahnte ich ihn. 
„Trachte, deinen Revolver ſtets bei der Hand zu haben denn 


du kannſt nicht wiſſen, ob man nicht einen Anſchlag auf dich 
verüben wird.“ N 
N Nachdem wir noch vereinbart hatten, daß er Suzor 


folgen ſollte, falls De Gex allein abreiſte, trennten wir uns. 
Ich kehrte in mein Hotel zurück, packte meine Handtaſche und 
begab mich zum vereinbarten Zuſammentreffen mit dem 
Detektiv. 0 5 > 

Dieſer erwies ſich als angenehmer Reiſegefährte, der 
mir während der langen nächtlichen Eiſenbahnfahrt manches 


| intereſſante Erlebnis erzählte. 


Der Zug führte keinen Schlafwagen, wir machten es 
uns daher in unſerem Abteil erſter Klaſſe, das man uns 
reſerviert hatte, ſo gut wie möglich bequem. Gegen halb 
vier Uhr früh packte mein Gefährte einige Sandwichs aus, 


Obſt und eine Flaſche Wein, die wir uns gut ſchmecken 


ließen, dann ſchlummerten wir in unſeren Ecken wieder 
weiter. 

Erſt ſpät am Nachmittag kamen wir in Barcelona an, 
und da wir zwei Stunden auf den Anſchluß warten mußten, 
deponierten wir unſer Gepäck auf dem Bahnhof und ſchlen⸗ 
derten durch die Stadt bis zur Plaza de Cataluna, wo wir 
unſeren Kaffee tranken. Dann fuhren wir zur dortigen 
Polizeidirektivn, wo wir eine Unterredung mit dem Vor— 
ſtand der Detektivabteilung hatten. 

Darauf kehrten wir wieder zum Bahnhof zurück und 
ſetzten unſere Reiſe fort, die uns nach einer achtſtündigen 
Fahrt durch die reichen Weingegenden von Katalonien an 
die franzöſiſche Grenzſtation Port-Bou brachte. 

Die Zollreviſion war bald vorüber, und nach kurzem 
Aufenthalt fuhren wir nach Narbonne weiter, wo wir am 
Morgen umſteigen mußten, um die Reiſe nach Montauban 
über Toulouſe fortzuſetzen. 

Es war ſchon Abend, als wir an unſerem Ziele an⸗ 
langten. Wir logierten uns im Hotel du Midi ein, und 
nachdem wir uns gewaſchen und eine Kleinigkeit gegeſſen 
hatten, machten wir uns auf die Suche nach Monſieur Char⸗ 
les Rabel, der angeblich in der Rue de Lalande Nr. 163 
wohnen ſollte. — Unſer Weg führte uns über die ſchöne alte 
Brücke, die von Villebourbon in die Stadt führt und an der 
St. Jacques⸗Kirche mit ihrem achteckigen gotiſchen Turm 
vorbei. Wir mußten noch eine Anzahl von Straßen paſſie⸗ 
ren, bis wir zur ſchmalen Rue de Lalande kamen. 

Bevor wir in die Straße einbogen, blieb ich ſtehen. 

„Er darf mich nicht ſehen!“ rief ich aus. 

„Stimmt“, erwiderte der Detektiv. „Dort drüben iſt 
ein kleines Kaffeehaus — warten Sie dort auf mich, ich will 
einſtweilen nach dieſem Monſieur Rabel fragen.“ 

So trennten wir uns; während Senor Riveka die 
Straße entlang ſchritt, um das fragliche Haus zu ſuchen, 
begab ich mich ins Kaffeehaus. Die Zeit verſtrich langſam 
— es war erſt eine halbe Stunde vergangen. Ich beſtellte 
mir ein neues Getränk und rauchte eine Menge Zigaretten, 
um meine Aufregung zu meiſtern. So verging eine Stunde 
— anderthalb Stunde — zwei Stunden! 

Ich wartete noch eine halbe Stunde. Da mich aber der 
Beſitzer des Lokals mit ſcheelen Blicken anzuſehen begann, 
zahlte ich und trat auf oͤie Straße hinaus. 5 

Es war ſchon ſtockfinſter, doch von meinem Freunde, 
dem ſpaniſchen Detektiv, war nichts zu ſehen — er war ver⸗ 
ſchwunden! 

Beſtürzt und voll Angſt ſtand ich da, — was mochte ihm 
zugeſtoßen ſein? 


Z3wanzigſtes Kapitel. 
Mademoiſelle Jacquelot. 


Ich kehrte in mein dürftig eingerichtetes Zimmer im 
Hotel du Midi zurück und ſank nachdenklich in einen Stuhl. 
Der Portier hatte mir mitgeteilt, daß mein Freund noch 
nicht zurückgelehrt war. Senor Rivera war verſchwunden! 

Nach der langen ſchlafloſen Reiſe war ich ſehr müde und 
muß in meinem Seſſel eingenickt ſein. Plötzlich wachte ich 
auf, denn es hatte leiſe an meine Tür geklopft; das Stuben⸗ 
mädchen trat herein und reichte mir ein Telegramm. 

Ich riß es auf — es war von Rivera in Caſtelſarraſin 
aufgegeben und lautete: „Abweſenheit unvermeidlich, hoffe 
um Mitternacht zurück zu ſein.“ 

„Wo ltegt Caſtelſarraſin?“ fragte ich das Mädchen. 

„Ungefähr ſechzehn Kilometer von hier entfernt, Mon⸗ 
ſieur“, gab mir das Stubenmädchen zur Antwort. Es iſt 
eine kleine Stadt, die an der Straße nach Agen liegt. Der 
Ben ſoll angeblich eine Verſchmelzung von Caſtel fur Azin 
ein.“ 

Was mochte den Madrider Detektiv dorthin geführt 
baben? Wahrſcheinlich war er auf einer neuen Spur. 

So ging ich denn in ein Kaffeehaus, das gegenüber dem 
Theater lag, und ſaß dort bis Mitternacht herum. Dann 
ging ich zurück und wartete auf meinen Freund. 

Knapp vor ein Uhr kam er endlich; er ſah müde aus und 
war voll Staub; jedenfalls war er eine weite Strecke ge— 
gangen. Ich hatte ihm eiwas zum Trinken vorbereitet, und 
bevor er zu ſprechen begann, machte er einen langen Zug 
aus dem Glaſe. - | 

„Sie haben ſich jedenfalls gewundert, warum ich auf fo 
geheimnisvolle Weiſe verſchwand?“ begann er. „Nun, ich 
war dazu gezwungen. Ich erkundigte mich bei einem 


* 


drehte ich mich dann wieder um. 


Schuſter, der ſeinen Laden in der Nähe von Rabels Haus 
hat, und erſuhr von ihm, daß der Mann, den wir ſuchen, 
im erſten Stocke eines Hauſes wohnt, das einer gewiſſen 
Witwe Caillott gehört. Er ſoll ſich aber oft in England 
oder Italien aufhalten, denn er reiſt angeblich als Ver⸗ 
treter einer Lyoner Seidenweberei. Während wir mitein⸗ 
ander ſprachen, zeigte der Schuhmacher plötzlich auf ein ele⸗ 
gantes, hübſches Mädchen, das eben aus dem Hauſe trat und 
ſagte: „Sehen Sie — das tft Mademoiſelle Jacquelot, die 
Braut von Monſieur Charles! Sie wird Ihnen ſagen 
können, wo er ſich jetzt aufhält. Ich glaube nicht, daß er 
jetzt da iſt — ich ſprach vor vier Tagen mit ihm, doch ich 
denke, er iſt wieder abgereiſt.“ Ich dankte ihm und folgte 
dem Fräulein, daher konnte ich Sie nicht verſtändigen, denn 
ich hatte keine Ahnung, wohin ſie gehen würde. Sie ging 5 
zur Bahn und löſte eine Fahrkarte nach Caſtelſarraſin. Ich 

tat das gleiche und fuhr dann mit ihr im ſelben Abteil, ganz 7 
allein. Bald gelang es mir, ein Geſpräch mit ihr an⸗ 
zuknüpfen, und ich erwähnte, daß ich einen Freund namens 
Charles Rabel in Montauban hätte, den ich kürzlich in i 
Paris getroffen hätte, er hätte mir auch ihre Photographie 8 
gezeigt, und ich glaubte nun, Mademoiſelle Jacquelot vor 
mir zu haben. Sie war zuerſt überraſcht, doch ich erzählte ; 
ihr eine ganz glaubwürdige Geſchichte, worauf fie erklärte, ; 
Charles ſei vor drei Tagen geſchäftlich nach Paris gereiſt, 
ſollte aber am kommenden Tage zurückkehren. Sie ſelbſt 4 
lebe in Caſtelſarraſin.“ 

„Glauben Sie alſo wirklich, daß wir in Charles Rabel 
den berüchtigten Despujol erkennen werden?“ fragte ich 
geſpannt. N 

Rivera zuckte die Achſeln und hob ſeine ſchwarzen 
Brauen. 

„Aus Andeutungen, die das Mädchen machte, glaube ich 
mit Beſtimmtheit, daß wir auf der richtigen Fährte ſind“, 
ſagte er. „Bis morgen müſſen wir uns in Geduld faſſen, 
ſo ſchwer es uns auch fällt. Sollte ſich unſere Vermutung 
bewahrheiten, dann müſſen wir ihm mit großer Vorſicht 
nach Nimes folgen, wo er ſich mit ſeinem geheimnisvollen 
Freunde trifft, deſſen Namen Sie nicht nennen wollen.“ 

„Beim Zuſammentreffen werden Sie ihn ſofort er— 
kennen“, erklärte ich. „Doch ich kann mich ja auch geirrt 
haben. Wenn alles gut geht, dann werden Sie Despujol 
verhaften können.“ 

Wir trennten uns und gingen ſchlafen. ae 

Am folgenden Tage wachte ich ſchon zeitig auf und holte z 
meinen Freund ab. Wir ſchlenderten dann bis gegen 5 
Mittag herum und begaben uns ſodann auf den Bahnhof, 
um die Ankunft des Zuges aus Toulouſe zu erwarten. 

Dort herrſchte ein großes Gedränge, denn eben war 
der Expreßzug aus Bordeaux angekommen. 

Plötzlich faßte mich Senor Rivera am Arm und 
flüſterte mir zu: i 

„Sehen Sie dort drüben das Mädchen in dem dunkel- 
blauen Kleid? Das iſt Mademoiſelle Jacquelot! Sie darf 
mich nicht ſehen. Wahrſcheinlich iſt ſie hier, um ihm mit⸗ 


rr 
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zuteilen, daß ſich ein Fremder nach ihm erkundigt hat.“ 7 
Ich blickte in die angegebene Richtung und ſah ein 1 
ſchlankes hübſches Mädchen, das auf mich zu ſchlenderte. 2 
Ein Plakat an der Wand feſſelte eben ihre Aufmerkſamkeit. > 
„Raſch“, rief mein Freund, „kommen Sie!“ 28 


Im nächſten Augenblick waren wir in den Kaſſenraum 
zurückgeſchlüpft. 8 

„Wenn Sie mich ſieht, würde ſie Verdacht ſchöpfen — 
wenn fie es ficht ohnehin ſchon getan hat“, erklärte mein Ges 
fährte. „Aus dem Umſtand, daß ſie hier auf dem Bahnhof 1 
iſt, ergibt ſich die Frage, ob ſie wirklich ſo unſchuldig iſt, wie 
e tut,), 
„Wenn ſie Verdacht geſchöpft hat, dann iſt ſie ſchlauer, 
als Sie angenommen haben“, bemerkte ich. 5 

„Allerdings. Doch es iſt beſſer, wenn wir uns trennen 


— gehen Sie wieder auf den Bahnſteig hinaus, ſie kennt Sie 


ja nicht. Verbergen Sie ſich irgendwo und beobachten Sie 2 
das Paar, ich will mich beim Ausgang aufhalten.“ a | 

In dieſem Augenblick begann es zu klingeln, und man 
hörte das Schnauben der Lokomotive, die eben in die Halle 
einfuhr. J 

190 ſchlüpfte wieder auf den Bahnſteig hinaus und ſtellte 
mich dort ſo auf, daß ich nicht leicht geſehen werden konnte. 
Als der Zug einfuhr, drehte ich den Kopf weg. Geſpannt 


— 


>. 


R 
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Das Mädchen in dem blauen Kleid ging ſuchend den 
Zug entlang, bis fie plötzlich einen Herrn in dunklem Über⸗ 
zieher und mit dunkelgrünem Hute erſpähte, der eben aus⸗ 
geſtiegen war und einen kleinen Lederfoffer in der Hand 
trug. Er hatte ein rundes, volles Geſicht und einen kleinen 
Schnurrbart. 

Ich war enttäuſcht, der Mann war mir fremd! Es war 
nicht der Fremde, den ich in meinem Schlafzimmer in Ma⸗ 
drid überaſcht hatte. Freudig begrüßte er das Mädchen, doch 
ſie mußte ihm etwas Wichtiges mitgeteilt haben, denn ſeine 
Miene wurde plötzlich ernſt. 


(Fortſetzung folgt.) 
———— —— 


Die Henker einſt und jetzt. 
Von Joh. v. Eckardt⸗Riga. 

Es gab Zeiten, in denen das Handwerk eines Henkers 
ſogar von Regierenden ausgeübt wurde. Dieſe Herren 
waren — nur dem Namen nach Europäer — halbaſiatiſche 
Deſpoten, nämlich die Zaren Iwan der Grauſame und Peter 
der Große. Der Letztgenannte erſtreckte ſeine blutige Tä⸗ 
tigkeit bisweilen auch auf nah geſtellte Perſonen und benutzte 
fie zu anatomiſchen Betrachtungen. So beſchaute er nach der 
Enthauptung feiner Geliebten, des Hoffräuleins Hamilton, 
aufmerkſam deren Kopf und machte dabei ſeine Umgebung 
auf einige anatomiſche Sonderheiten aufmerkſam. 

Etwas anderes ſind die Lieferanten des Schafotts, alſo 
manche europäiſchen Monarchen und Miniſter. Der che- 
malige ruſſiſche Abgeordnete und Schriftſteller Schulgin 
preiſt den Miniſterpräſidenten Stolypin als einen ſolcher 
ſtarken Männer, dem es gelang, die erſte ruſſiſche Revolution 
zu unterdrücken. Weiter hieß es dann: „Jede Bosheit war 
ihm fremd. Er ließ aber doch gegen zweitauſend ſtaats⸗ 
gefährliche Männer hinrichten, ohne irgend welchen perſön⸗ 
lichen Groll gegen ſie zu hegen.“ 

Der humane Erzieher Alexanders II., der Dichter Schu⸗ 
kowſti, ging jo weit, davon zu phantafieren, daß die Todes⸗ 
ſtrafe am paſſendſten in chriſtlichen Kirchen auszuführen ſei, 
um mit heiligem Ernſt einer ſolchen feierlichen Handlung 


beizuwohnen. Graf Leo Tolſtvi meinte, daß er in der gan⸗ 


zen Literatur keinen ähnlichen antireligiöſen und mehr 
atheiſtiſchen Ausſpruch geleſen hätte als dieſen Satz des 
Menſchenfreundes Schukowſki, der als Mann weichherzig 
wie eine Frau geweſen ſein ſoll. 

Die praktiſch wirkenden Henker haben ſich im Laufe der 
Jahrhunderte nicht weniger verändert als die theoretiſchen 
Anhänger der Todesſtrafe. An die Stelle phantaſtiſcher 
roter Gewänder iſt jetzt der Frack getreten nebſt weißen 
Handſchuhen und Zylinder. Einige Organe des Strafvoll- 
zugs erſcheinen beim Ausüben ihrer Tätigkeit unter einer 
ſchwarzen Geſichtsmaske. 

Im jetzigen Sowjetrußland werden jedoch derartige 
Rückſichten nicht genommen. Hier kann weder vom Frack 
und Zylinder noch von irgend einer Scham bei Ausführung 
dieſes Gewerbes die Rede ſein. Der ruſſiſche Henker denkt 
nicht daran, den Gentleman zu ſpielen oder neugierigen 
Zeitungsvertretern Interviews zu gewähren, in denen er 
über äußere Vorgänge oder pſychologiſche Erörterungen in 
Bezug auf ſeine Gäſte eingeht und mit den Geheimniſſen 
ſeiner „Kunſt“ prahlt. 

Der weſteuropäiſche oder der amerikaniſche Henker iſt 
faſt immer mit dem Ertrag ſeiner Tätigkeit, d. h. mit feinen 
Einnahmen, unzufrieden. Profeſſor W. Speranſki faßt in 
einem längeren Auſſatz eine Reihe von Berichten zuſammen, 
die als Beweis für dieſe Behauptung dienen. So hat z. B. 
der offizielle Henker von Newyork ſeinen Abſchied genom⸗ 
men, weil er findet, daß ſeine Arbeit nicht genügend bezahlt 
worden iſt. In den letzten zehn Jahren ſeiner Tätigkeit 
brachte er durchſchnittlich in jedem Jahre mit dem elektri⸗ 
ſchen Stuhl zwölf Menſchen vom Leben zum Tode und er- 
bielt für jeden feiner „Patienten“ 4000 Frank, außer Be⸗ 
zahlung der Reiſeunkoſten und Reparaturen der Maſchine. 
Ihm und ſeinen beiden Gehilfen war es geſtattet, Neben- 
arbeiten zu übernehmen, doch klagten ſie darüber, daß ihnen 
ſolche ſehr ſelten zu Teil würden 

Der ſtaatliche Henker der Republik Lettland hat es in 
dieſer Beziehung günſtiger. Sein Honorar für jeden einzel⸗ 
nen Fall iſt zwar geringer, dafür aber ſeine Tätigkeit neben 


der Arbeit am Galgen als Beamter in einer Kanzlei ziem⸗ 
lich einträglich. Die in Riga erſcheinende ruſſiſche Zeitung 
„Sewodnja“ berichtete einſt über dieſe Angelegenheit und 
betonte, daß dieſer Staatsbeamte zur Bedingung gemacht 
habe, niemals und unter keinen Umſtänden ſeinen Namen 
zu nennen. 

In Warſchau wurde der ſtaatliche Henker Maeiejewſki 
im April 1928 wegen Trunkſucht entlaſſen. Seine Frau hatte 
bereits früher eine Beſchwerde darüber eingereicht, daß der 
Staatspräſident durch übermäßige Ausübung ſeines Be⸗ 
gnadigungsrechtes die Einkünfte ihres Mannes gar zu ſehr 
eingeſchränkt habe, ſo daß dieſer ſich dem Trunke ergebe. 

In der Tſchechoſlowakei debütierte am 31. Oktober 1929 
der ſtaatlich angeſtellte Henker Bronmarſki und teilte den 
Interviewern in entgegenkommender Weiſe mit, er habe ſich 
ſeinem Beruf in der überzeugung gewidmet, daß er dadurch 
in den Dienſt der Gerechtigkeit getreten ſei. Er iſt bis jetzt 
mit dem jedesmaligen Honorar zufrieden und verlangt 
keine „Abonnements“-Bedingungen 

Die öffentliche Meinung in Amerika war unlängſt nicht 
wenig erregt über den Zuſammentritt eines internationalen 
Henkerkongreſſes, der in Nordamerika ſtattſand und nach 
allen Regeln parlamentariſcher Ordnung und Sachlichkeit 
verlief. Dieſer originelle, wohl noch nie dageweſene Kon⸗ 
greß verhandelte ganz objektiv über theoretiſche und 
praktiſche Fragen des Berufs. Erſahrene und neu ins Amt 
eingetretene Henker tauſchten ihre Anſichten darüber aus, 
auf welche Weiſe man am zweckmäßigſten die zum Tode 
Verurteilten ins Jenſeits befördern könnte, und proteſtier⸗ 
ten energiſch gegen die neuerdings veröffentlichte Verord⸗ 
nung, nach welcher die Leichen der Verurteilten nicht mehr 
den „Exekutivbeamten“ überlaſſen werden dürfen. Die 
Kongreßmitglieder empfahlen dringend, daß die Exekution 
erſt an Puppenkörpern probeweiſe einzuüben ſei, um die 
Operationen geſchickter ausführen zu können. 

In Sowjetrußland iſt dieſes Handwerk nach dem Kriege, 
nach den Revolutionen und Maſſenmorden eine mehr ges 
ſuchte Beſchäftigung geworden als früher. Auch in anderen 
Ländern wiederholt ſich dieſe Erſcheinung. Als in Prag 
ein Wettbewerb um die Beſetzung der Stellung eines Hen⸗ 
kers ausgeſchrieben worden war, bewarb ſich hierum unter 
den 59 Kandidaten auch ein Prieſter. Der umgekehrte Fall 
hat in der Republik Kuba ſtattgefunden, wo der Henker 
Francisco Romeo feinen Abſchied nahm, nachdem er bereits 
20 Menſchen ums Leben gebracht hatte. Von Gewiſſens⸗ 
biſſen ergriffen, teilte er der vorgeſetzten Behörde mit, daß 
er die Todesſtrafe für eine ſinnloſe Grauſamkeit halte und 
ſich dem geiſtlichen Beruf widmen wolle, indem er als er 
fängnisprediger zu wirken beſchloſſen habe. 

Derartige Vorgänge dürften als Beweis dafür angeſehen 
werden, daß es auch bei den Henkern nicht an Männern 
fehlt, welche die Todesſtrafe als eine der modernen Zivili⸗ 
ſation nicht mehr entſprechende Maßregel anſehen. 


Sein Erlebnis. 


Skizze von Frieda Wildt⸗Goßmann. 


Rolf, der Primaner, ging auf und ab — manchmal 


ſtürmiſch, wie gejagt, dann wieder ganz langſam, als trügen 
ihn ſeine Beine nicht. — Seit einer halben Stunde bewegte 
er ſich auf dieſe Weiſe vor dem großen Hauſe, in deſſen 
zweitem Stock die Schauſpielerin Lilo Doringa wohnte. 

Rolf kam von Peter, dem Sohne des Intendanten, 
ſeinem beſten Freunde. Diesmal hatten ſie in ſeinem ge⸗ 
räumigen Zimmer eine lange Sitzung gehabt, angeblich, um 
das neue Aufſatzthema durchzuſprechen; in Wirklichkeit hieß 
das Thema: Lilo Doringa, das ſie beide einige Stunden 
mit Begeiſterung bei einer Flaſche Rheinwein bearbeiteten, 
die Peter nach der letzten Geſellſchaft ſeiner Eltern gewandt 
geerntet hatte. 

Die ganze Klaſſe ſchwärmte natürlich für die ſeit kurzem 
ans Stadttheater verpflichtete, reizvolle junge Künſtlerin, 
Rolf hatte ſein Herz an ſie verloren, ſein junges, be⸗ 
geiſterungsfähiges Primanerherz, und bei dieſer Flaſche 
Wein hatte er ſich ſeinem Freunde Peter anvertraut. 

„Weißt du“, ſagte Rolf, als er ſich verabſchiedete — 
beide ſtanden ſich mit roten Köpfen gegenüber —, „ich halte 
das nicht mehr aus, ich kann keinen klaren Gedanken faſſen. 
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Es iſt die wahre, die große Liebe meines Lebens. Heute 
noch werde ich mich ihr erklären, heute noch muß ſich mein 
Schickſal entſcheiden!“ 

Peter ſchaute ihn etwas ängſtlich an und meinte: „Aber 
Rolf, du biſt ihr ja noch nicht einmal vorgeſtellt. Wie willſt 
du das denn machen?“ 

„Laß mich nur!“ Rolf ſetzte mit heftigem Schwung 
ſeine Mütze auf, ſprang die Treppe herunter, ſtand auf 
der Straße, nur den einen Gedanken im Kopfe: Wie komme 
ich zu ihr? — Er wußte, wo ſie wohnte. Lilo — der Name 
allein — wie Muſik klang er. Mit welcher Zärtlichkeit 
hatte er ihn ſchon tauſendmal vor ſich hingeſagt! 

Rolf raſte durch die Straßen. Nun ſtand er vor ihrem 
Hauſe, der Wein beflügelte ihn, und doch konnte er ſich nicht 
entſchließen, die Gartentür zu öffnen. — Es war fünf Uhr, 
die Teeſtunde. Ob ſie wohl daheim war? Er ſuchte in 
ſeiner Brieftaſche nach einer Viſitenkarte; zum Glück fand 
ſich noch eine. Nervös ſteckte er ſie in die Seitentaſche 
ſeines Rockes; wieder ging er auf und ab. Die Zofe war 
ihm eingefallen; er hatte ſie oft beobachtet, wenn ſie Ein⸗ 
käufe machte. Ein hübſches Ding mit Stumpfnaſe und 
ſpöttiſchen Mundwinkeln. Wahrſcheinlich würde ſie die Tür 
öffnen, wenn er klingelte. Das wäre peinlich! Rolf nahm 
ſein Taſchentuch, wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn, 
gab ſich einen Ruck, öffnete die Gartentür und ging mit 
feſten Schritten in das Haus. 

Er genoß ordentlich jede Treppenſtufe, die ihn näher 
zu Lilo Doringa brachte. Jetzt ſtand er vor der Wohnungs⸗ 
tür. Entſchloſſen drückte er auf den Klingelknopf, ſein 
Herz ſchlug hörbar. 

Die Zofe erſchien, muſterte ihn mit einem etwas be⸗ 
luſtigten Blick, Rolf gab ſich Haltung und ſagte: „Iſt das 
gnädige Fräulein zu Hauſe? Bitte, hier meine Karte.“ 

Mit ſpitzen Fingern nahm die Zofe die Karte entgegen, 
geleitete Rolf in das Vorzimmer und verſchwand. 

Erſchöpft ſank er in einen Seſſel. Würde Lilo ihn 
empfangen? Welche Blamage, wenn dieſe ſchnippiſche Zofe 
zurückkam mit den Worten: „Das gnädige Fräulein be⸗ 
dauert.“ — Abſcheulich, nicht auszudenken! Und er muß 
ſie heute noch ſehen, alles wird er ihr ſagen. Seine große 
Liebe würde Gegenliebe wecken, davon war er feſt über⸗ 
zeugt. \ 

Sein Gedankengang wurde unterbrochen, die Zofe ſtand 
vor ihm. „Das gnädige Fräulein läßt bitten!“ — Rolf 
ſchnellte in die Höhe, das Herz ſchlug ihm bis zum Hals. 
Mechaniſch folgte er dem vorangehenden Mädchen. Eine 
Tür tat ſich auf, er ſtand in einem Zimmer, unwirklich er⸗ 


ſchien es ihm. Die Einrichtung, ſehr geſchmackvoll in blau⸗ 


gold, tanzte vor ſeinen Augen. Die blauen Wände ſchienen 
Wellen, die ihn umwogten £ . 

Da erhob ſich aus einem Seſſel am Fenſter eine ſchlanke 
Geſtalt, eine warme Stimme ſagte: „Darf ich fragen, was 
Sie zu mir führt?“ — Rolf ſtemmte die Füße feſt auf den 
Teppich, hob die Augen und ſah Lilo Doringa vor ſich 
ſtehen. 

„Ich — ich , weiter kam er nicht, die Kehle war ihm 
wie zugeſchnürt. 2 

Lilo deutete auf einen Stuhl. „Na, haben wir die 
Sprache verloren? Setzen Sie ſich, Herr Rolf Barner!“ 

Rolf gehorchte, langſam wichen die Nebel vor ſeinen 
Augen. Seine angebetete Lilo ſaß ihm gegenüber. Strahlte 
ihn mit ihren ſchönen blauen Augen an, lächelte er⸗ 
wartungsvoll, wie ihm ſchien. 

Jetzt oder nie! Er mußte ihr ſeine Liebe geſtehen; 
wenn ſie ihn nicht erhörte, wollte er ſterben, das Leben 
hatte dann keinen Zweck mehr für ihn. 

Rolf ſtand auf, ging einige Schritte, begann zuerſt mit 
zitternder Stimme, dann immer lauter und deutlicher Lilo 
Doringa zu ſagen, wie er ſie auf der Bühne bewundert, 
dann bei jeder Gelegenheit verſucht habe, in ihre Nähe zu 
kommen. Auf der Straße ſei er ihr in gemeſſener Entfer⸗ 
nung gefolgt, ſie habe es wohl nie gemerkt? Lilo ſchüttelte 
den braunen Bubikopf. 

Rolf ſprach weiter. „Für mich gibt es nichts anderes, 
ich ſehe nur Sie, Lilo Doringa. Mein Herz gehört Ihnen! 
Verlangen Sie, was Sie wollen, alles will ich für Sie tun. 
Ich liebe Sie ehrlich und treu bis in den Tod!“ — Rolfs 
Augen flammten. b 


Lilo Doringa war aufgeſtanden, fie hatte ſich abgewen⸗ 
det. Rolf glaubte zu ſehen, wie ihre Schultern zuckten. Er 
ſtand hinter ihr, ſein fliegender Atem ſtreifte ihren Hals, 
gleich würde er ſie in ſeinen Armen halten! 

Da wendete ſich Lilo ſchnell um, legte ihre Hand auf 
ſeine Schulter: „Junger Freund, beruhigen Sie ſich ein 
bißchen. Wie alt ſind Sie?“ 

Rolf mit verſagender Stimme: „Achtzehn Jahre!“ 

„Kleiner Bub', Ihre große Liebe rührt mich, aber“ — 
Rolf ſprang auf — „nein, nein“, wehrte Lilo ab, „bleiben 
Sie ſitzen .. . Meinen Sie nicht auch, daß uns beiden eine 
Taſſe Tee gut tun würde?“ 

Rolf ſtöhnte, er war unfähig, etwas zu erwidern. 
Währenddͤeſſen hatte Lilo der Zofe geläutet; ein Teewagen 
rollte lautlos ins Zimmer. Rolf blickte nicht auf. Sein 
Leben war verwirkt, Lilo erhörte ihn nicht! 

Als ſie wieder allein waren, ſprang er auf, ſtürzte zu 
Lilo Doringa, die ihm gerade eine Taſſe Tee einſchenken 
wollte, rief mit zitternder Stimme: „Lilo, Sie lieben mich 
nicht! Dann ſterbe ich, hier vor Ihren Augen, in dieſer 
Stunde.“ — Kenchend ſtand er da. 

Lilo Doringa aber ſagte gelaſſen: „Einen Augenblick, 
ich werde den Teppich vorher entfernen laſſen, er könnte 
leiden ..“ a 

Rolf torkelte aus der Tür, aus der Wohnung auf die 
Straße! Das war das Ende ſeiner erſten Liebe! 


Bunte Chronik SG 


* Wenn man der Natur ins Handwerk pfuſcht .. Es 
iſt ſtets ſehr riskant, klüger ſein zu wollen, als die Natur. 
Mehrfach iſt in letzter Zeit der Verſuch unternommen wor⸗ 
den, Tiere aus ihrer gewohnten Umgebung in fremde Ge⸗ 
genden zu verpflanzen. Aber nicht immer hat es ſich die 
Natur gefallen laſſen, wenn ihr ins Handwerk gepfuſcht 
wurde. So war die Einführung des Kaninchens in den 
Antipoden ein völliger Fehlſchlag, Mungos, die nach Ja⸗ 
maika gebracht worden waren, um dort die Ratten in den 
Zuckerplantagen zu vertilgen, wurden bald eine größere 
Plage als ihre Opfer. Im Jahre 1912 wurde eine große 
Menge von Stinten in den Kriſtallſee im Staate Michigan 
verpflanzt, um die örtliche Tierwelt zu bereichern. Die 
Fiſche, die ſich ins Ungemeſſene vermehrten, zogen in Rieſen⸗ 
ſchwärmen durch benachbarte Flüſſe und erreichten ſo den 
großen Michiganſee. Dort taten ſie gründliche Arbeit. Sie 
fraßen mit Vorliebe die Eier und Jungen der anderen 
Fiſche und haben bereits furchtbar unter dem einſt großen 
Fiſchreichtum des Michiganſees gewütet. Man fürchtet, daß 


ſie mit der Zeit alle anderen Fiſche vernichten werden. Alle 
Rettungsmaßnahmen blieben bisher erfolglos. Die einzige 
Hoffnung beſteht darin, daß irgendein Fiſch des Michigan⸗ 


ſees entdeckt, daß der Stint außergewöhnlich ſchmackhaft iſt. 
Wenn das nicht der Fall iſt, wird es nicht mehr lange 
dauern, bis die Fiſchwelt dieſes großen Sees nur noch aus 


Stinten beſteht. 
ge Rundſchau * 


e Luſtige Kundſchan | 


Neger. Eine alte Negerin bittet den Gouverneur des 
Staates Kanſas, doch ihren im Gefängnis befindlichen Mann 
zu begnadigen. — „Was hat er denn verbrochen?“ — „Er 
hat einen Schinken geſtohlen.“ — „Warum willſt du ihn 
denn freihaben? Haſt du ihn ſo lieb?“ — „J wo! Nicht 
ausſtehen kann ich den alten Kerl!“ — „Ja, iſt er denn ſo 
fleißig oder tüchtig?“ — „Bewahre! Es iſt der faulſte, nichts⸗ 
nutzigſte alte Nigger, den man ſich nur denken kann!“ — 
„Ja, dann ſage mir doch nur in aller Welt, warum willſt 
du ihn denn ſo gern freihaben?“ — „Ach, ſehen Sie, Gou⸗ 
verneur, unſer Schinken iſt alle!“ 5 

* Zerſtreut. „Herr Profeſſor, es find Zwillinge ange 
kommen!“ — „Habe jetzt keine Zeit! Die Herrſchaften ſollen 
morgen wiederkommen!“ 5 
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